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(2012)
Es	ist	nicht	leicht,	einem	neuen	Leserkreis	ein
Buch	vorzustellen,	das	bereits	eine	ziemlich
lange	»Karriere«	hinter	sich	hat.	Ich	habe
1995	mit	seiner	Niederschrift	begonnen;	sie
wurde	1999	abgeschlossen	und	veröffentlicht.
Ich	erinnere	mich	noch	der	Energie	–	besser
gesagt:	der	Begeisterung	–,	die	mich	damals
beseelte,	als	ich	tagsüber	las,	nachts	schrieb	…
Ich	empfand	mich	zutiefst	als	Mitglied	einer
internationalen	Bewegung	zur	Erneuerung



des	Denkens,	einer	Bewegung,	die	in
politischen	Strömungen	wurzelte,	die	sich
zum	Ziel	gesetzt	hatten,	Fragen	aufzuwerfen	–
oder	vielmehr:	sie	nochmals	und	in	neuen
Begriffen	zu	stellen	–,	die	mit	Gender	und
Sexualität	zu	tun	haben,	um	gegen	die
Normen	aufzubegehren,	die	in	diesen
Bereichen	herrschen,	und	die	Gewalt	zu
bekämpfen,	die	diese	Normativität	mit	sich
bringt.

Ich	hoffe,	dass	die	Leidenschaftlichkeit,	ja
Fieberhaftigkeit,	von	denen	diese	Seiten
geprägt	waren,	inzwischen	noch	nicht	ganz
erloschen	sind,	und	dass	sie	sich	auch	den
Lesern	von	heute	mitteilen,	als	wäre	das
Werk	gerade	erst	erschienen.	Abgesehen	von
einigen	Streichungen	und	Zusätzen	habe	ich
in	dieser	Neuausgabe	im	Übrigen	nur
überwiegend	geringfügige	–	wenn	auch	recht



zahlreiche	–	Änderungen	vorgenommen,	so
sehr	bin	ich	nach	wie	vor	davon	überzeugt,
dass	diese	vor	etwa	fünfzehn	Jahren
entwickelten	»Betrachtungen«	in	einem	stark
gewandelten	Kontext	ihre	Relevanz	und
Triftigkeit	im	Wesentlichen	bewahrt	haben.

Wenn	ich	zusammenfassen	sollte,	worum
es	mir	damals	ging,	könnte	ich	es	so
formulieren:	In	diesem	ersten	einer	Reihe	von
Werken	wollte	ich	versuchen,	die	Einwirkung
sozialer	Verdikte	–	wie	sie	durch	die	Normen,
die	im	Gender-	und	Sexualitätsbereich	gelten,
von	vornherein	gefällt	werden	–	auf	die
Konstitution	der	Existenzen	und
Subjektivitäten	zu	untersuchen	und	zu
beschreiben,	vermittels	welcher	Mechanismen
diese	Einwirkung	sich	vollzieht	und	wieweit
dieses	Räderwerk	blockiert	werden	könnte.
Deswegen	schreibe	ich	dem	Phänomen	der



Beleidigung,	der	beleidigenden	Äußerung,
und	allgemeiner:	der	Logik	stigmatisierender
und	herabsetzender	Kategorisierungen,	eine
so	große	Bedeutung	zu.	Die	Macht	der
Beleidigung	rührt	daher,	dass	sie	von	der
gesamten	Gesellschaftsordnung	–	hier:	der
gesamten	Sexualordnung	–	gestützt	wird	und
darauf	abzielt,	in	einer	hierarchisch
aufgebauten	Struktur	Plätze	anzuweisen,	und
das	auch	erwirkt.	Daher	der	Gedanke,	dass
die	Verhaltensweisen	und	Strömungen,	die
gegen	die	Macht	der	Norm	anzugehen
beabsichtigen,	keinesfalls	ohne
Gegendiskurse	und	Gegenpraktiken
auskommen,	die	sich	niemals	völlig	außerhalb
dessen	situieren	können,	was	sie	bekämpfen
und	wogegen	sie	Widerstand	zu	leisten
versuchen.

Diese	Gegendiskurse	und	Gegenpraktiken



entspringen	niemals	dem	Nichts:	Sie	sind
einer	Geschichte,	sind	Büchern	und	Ideen,
Lebensstilen	und	Existenzweisen,	kurz:	einer
Kultur	oder	Gegenkultur,	eingeschrieben.
Daher	beziehen	sich	die	Minderheiten,	die
Dissidenten	bei	ihrem	Versuch,	die
Gegenwart	zu	transformieren,	die	Zukunft	ins
Auge	zu	fassen,	unweigerlich	auf	eine	mehr
oder	weniger	nahe	Vergangenheit,	die
Modelle	und	Vorstellungen	zur	Verfügung
stellt,	Wörter	und	Affekte,	und	die	der
Fähigkeit	zu	handeln	und	dem	Willen	zur
Autonomie	Stützpunkte	liefert,	deren	sie	zu
ihrer	Entwicklung	bedürfen.	Man	bekennt
sich	zu	Vorgängern	und	lässt	sich	von	ihrem
Beispiel	anleiten.	Indem	man	sich	auf	diese
Weise	ermöglicht,	seine	persönliche
Erfahrung	in	einen	Rahmen	zu	stellen,	der	sie
verständlich	macht,	indem	man	also	seiner


